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Johann Baptista von Tscharners große Reise

1770/71 (l.Teil)

Nflc/; nie;» Mzmwsknpf feemAe/fef

no;z Fe/z'.v Hzmznz

joßzz/zzz BzzpZ/'sZzz z'ozz Tscßzzr/zer (775Î—1S35J, z/er

zzzz ZeZîZc/z JaßrzeßrzZ z/er Repzzß/z'ß z/er 77/ Bzzzzz/e zzzz/

zzerscßz'ez/ene« Geß/eZezz z/es ö//e?/Z/zcße;z Leße/zs zz/s

Kiz/Zz/rpo/zZzker, PzzrZez/z'zßrer zzzzz/ SZzzzzZs.cße/ eine er-

ßeß/zcße Ro/Ze sp/e/Ze, war es eergö/zzzZ, rzzzcß AßsoZ-

z'/erzzzzg sezrzes Uzz/'zzerszZzzZssZzzz/zzmzs z« Gz'iZZßzge/z z/z'e

zz/zZer z/em /'zzzzgerz Bürzz/zzer Är/eZ z/zzzwzz/s zzß/z'cße ß/Z-

dwwgsre/se cmzwirete«. Jra 2770, m î^e/c27em

ßeeZßzrzzezz zz/zz/ F/ö/z/er/z>z das /.z'cßz der WeZz er-

ß/z'cßZezz, rez'sZe er «zzcß TioZZarzd zz/zz/ z'zßer Brz'zsse/ //zzcß

Pzzrz's, lao er szcß Zarigere Ze/'z azz/ßz'e/Z zzzzz/ zz/zZer an-

deren/ Zz/Zrz'ZZ ße/'r/z P/o/e> Lizz/tw'gs XV. /;aZZe, zzzzz/ zzzz

Feßrzzzzr .777.7 feeßrZe er zzzzcß der Se/rzae/Y zizri/cß.

F/ez/?zg grz'// eozz TseZrarzzer zzz Feder zzzzz/ Scßrezß-

pzzpzer, zzzzz das /eßßzz/z Gese/razzZe zzzzd Eizzp/zz/zz/ezze

/esZzzzßzz/Zezz, /ez/ocß zzz'cßZ z/z der Aßs/YßZ, szcß aZs Lz'Ze-

raZ zw z/erszießezz. £r ßzzzzz zzzzr sezrzer P/ß'cßZ zzzzcß, z/ezzz

VaZer azzs/z7/ar/zc/a izßer dz'e Reise zzz ßer/'eßze/i zzzzd

Recßezzscßzz/Z zzßer den Ge/z/z/erßrzzzzcß aZzzzzZegezz. Da/?

er es /rez/zcß zizz'Z so/cßer Azzsz/zzzzer ZziZ, spr/cßz /z/r

seine ernsZe Geslnrzzzng zznd seine TzicßZz'gßez'Z. Seine

scß/z'cßZezz, /eder Azz/iizzzcßz/zzg ßare/z Azz/zezcß/zzizzgerz

enzFaZZen zzzz/scß/«/?rezcße Zezzgnlsse non damaligen

ZzzsZänden, SlZZezz zznd Geßraz/cßezz; sie Zle/ern ein

InZeressanZes Qzze/ZenznaZerlaZ zzzr Kzz/Zzzrgescßz'cßZe des

7S./zzßrßzzzzr/erZs. Wer sie ZlesZ, geze/zz/iZ eine zzrzscßzzz/-

ließe VorsZeZZzzng zzozz der «grand Zozzr» eines Bz/zzi/zzer

SzzzdenZen Im Zelzalzer des Arielen Re'glnze.

Die z<or/!ege;zde ErsZazzsgaße des «Relseßerle/rZs» Zrä/z

sle/r grzzzzz/säZz/zcß an dezz Orzgzzzzz/ZexZ, der nzzr ßz'zz-

sz'cßz/zcß der OrZßograp/rle zzzzz/ 7/zterpzz/zßtzo/z den /rezz-

Zlgezz £r/orz/erzzzssezz azzgepa/?Z zzzzzrz/e. Wenn azze/; einige

grammaZlßaZlse/re oeler synZaFzlscZre Unfe/arßeiZen ße-

relnlgZ zaerden mzz/?Zen, so zaar dies oßzze nennens-
zaerZe Änderung mög/leß.

September 1770

Ich war 2Va Jahre auf der Universität Gö7-

t//zge/z gewesen, als ich von meinem Vater die
Erlaubnis erhielt, auf Reisen zu gehen. Als
Reisebegleiter schloß sich mir der Mediziner
Gerling an. Ich hatte einen Wechsel von 40
Schildlouisd'or empfangen, wovon ich aber
noch 18 in Göttingen auszahlte, teils der Schul-
den wegen, teils um mich noch mit Reisezube-
hör zu versehen.

Ich reiste am 23. Oktober in Gesellschaft
Gerlings von Göttingen zu Pferde ab. Wir be-
kamen das Geleit von Herrn Wolf von Bern,
Herrn Zwicky von Glarus, Herrn Möller von
Hamburg, Herrn Schlemm von Wernigerode,
Herrn Hosang von Chur. Diese Herren gaben
uns das Geleit bis Nortbe/m, welches die erste
Station von Göttingen aus ist. Sie traktierten
uns beide und schieden abends spät, nachdem
sie mir noch vor dem Haus ein dreifaches
Vivat ausgerufen hatten. Am 24. September
verließen Gerling und ich Northeim im Post-

wagen.
Wenn ich lieber mit der ordinairen als mit

der extra Post reise, so geschieht dies des-

wegen, weil man auf der ordinairen Post Ge-

legenheit hat, so mancherlei Leute, so vielerlei
Charaktere kennenzulernen. Diesen Vorteil ge-
noß ich auch diesmal, denn es waren, den Bei-

wagen mitgerechnet, unser 10 Personen, näm-
lieh ein Frauenzimmer von Göttingen, ein
Frankfurter Kaufmann mit seiner Schwester,
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der Hofbuchdrucker von Hannover mit sei-

nem noch kleinen Sohn, noch ein anderes

Frauenzimmer, ein katholischer Pater von
Hannover und ein Jude. Da ich die Gewohn-
heit habe, mich auf der Post des Schlafs so

lange als möglich zu enthalten, unterhielt ich
mich bald mit dem einen, bald mit dem an-
dern. Mit keinem aber amüsierte ich mich bes-

ser als mit dem Pater. Es war dies eigentlich
einer von jenen, welche den Namen eines fet-
ten Bauches mit Recht führen, indessen würde
ich ihm Unrecht tun, wenn ich sagte, er hätte
die Unwissenheit mit seinem fetten Bauch
verbunden. Ich würde ihm Unrecht tun,
sage ich; denn er sprach nicht nur fertig La-
tein, sondern er hatte sich in seiner Religion
und in der Philosophie ziemlich umgesehen.

Jedoch war, wie ich in den Wirtshäusern un-
terwegs fand, mein Schluß, den ich ab effectu
ad causam gemacht hatte, nicht ganz unrich-
tig; denn er wußte nicht nur die differentiam
specificam zwischen gut- und schlechtschmek-
kenden Speisen ganz genau zu bemerken, son-
dern er ließ sich den Wein und einen guten
Branntwein oder Likör in unserer Gesellschaft
wohl schmecken, so daß er durch sein Exem-
pel das Sprichwort: «Von was der Kopf voll
ist, geht der Mund über» vollkommen wahr
machte. Und da sich meine Person vielleicht in
dem gleichen Fall befand, so ist leicht zu er-
achten, daß wir uns auf dem Weg gute Gesell-
schaft geleistet haben. Mitten in der Nacht ka-

men wir in EmhecL an. Nun trinken wir
Kaffee, und ehe ich ausgetrunken habe, kann
ich unmöglich in meiner Beschreibung fort-
fahren.

Nachts um 2 Uhr fuhren wir wegen star-
kern Regen und schlechten Straßen sehr lang-
sam weiter. Uber einen Berg, die Kuve ge-

nannt, mußten wir zu Fuß gehen. Obwohl wir
dann im Postwagen alles Mögliche taten, um
wach zu bleiben, schliefen wir doch ein und
wachten nicht eher auf, bis wir in Brüggen
ankamen, wo der Wagen still hielt, weil hier
eine Station war. Während einige abstiegen,

um sich etwas Likör und ein Butterbrot geben

zu lassen, und ich den Uhrzeiger bereits auf 8

Uhr sah, woraus ich den richtigen Schluß zog,

daß wir ganze 6 Stunden zugebracht hatten,
um 4 Meilen weit zu fahren, sah ich die Livrée

unseres Schwagers neben mir stehen; ich erin-
nerte mich an meine Pflicht, gab dem Mann
6 Gr., und weil ich doch einmal am Zahlen

war, so ließ ich den Wagenmeister auch kom-

men, gab ihm seine 3 Gr. und empfing dafür
einen sehr devoten Bückling, Dann hüllte ich
mich wieder in meinen Roccolor ein und blieb
auf dem Wagen, bis die Pferde gewechselt und
meine Reisegefährten wieder aufgestiegen wa-
ren. Unser Schwager gab seinen 4 Pferden
durch Hornsignale und mit der Peitsche zu
verstehen, daß es Zeit wäre zu gehen und daß

es ihm nicht unlieb sein würde, wenn sie uns

zeitig nach Die Wiese (so heißt die folgende
Station) bringen würden.

Von D/e Wiese aus nahmen wir unsere
Route direkt nach Jhhz/zwoizer. Unterwegs, näm-
lieh eine Viertelstunde vor Flannover, stieg
eine von unseren Frauenzimmern aus. Wenn
ich die Ursache davon angeben sollte, so

würde ich sehr verlegen sein; so kann ich wohl
sagen, daß ich mutmaßte, sie müßte da zu
Hause sein; denn dem Tor und der davorste-
henden Schildwache nach zu schließen, war es

ein Städtchen, wo wir das Unglück hatten,
unsere Reisegefährtinnen um eine vermindert
zu sehen.

Als wir in Flannover kaum von unserem
unangenehmen Fuhrwerk abgestiegen waren,
ließ sich ein Mann bei uns melden, der cu-
rieux schien, unsere Koffer inwendig zu
besehen. Wir ließen ihn kommen, um ihn per-
sönlich kennenzulernen. Der Monsieur drang
sehr auf die Öffnung unserer Koffer — und
weil wir eben keine Contrebande bei uns
führten und keine große Lust hatten, einen

Wortkrieg zu führen, so führten wir ihn zu
unseren Reisekästen, machten diese auf, und
damit hatte der Mann seiner opinion nach
seine Pflicht getan; denn ohne weiter zu unter-
suchen, zog er seinen spitzigen Hut ab und
empfahl sich. Nachdem uns also unser Visi-
tator allein gelassen hatte, schlössen wir un-
sere Koffer wieder, aus Besorgnis, es könnte
unter den vielen Leuten, von denen das Post-
haus angefüllt war, Visitatores geben, die es

2



J. B. von Tscharner

nicht beim bloßen Ansehen bewenden lassen

würden. Cela fait, nahmen wir, nachdem wir
unsere bagage dem Postmeister zur Verwah-

rung gegeben hatten, einen Mann, der uns
nach dem «Herzog Ferdinand» brachte, wo
wir uns erkundigten, ob wohl Platz für zwei

zu logieren übrig wäre, welches von der Ma-
dame Josephi bejaht wurde. Sie logierte uns
in einem schönen Zimmer und ließ uns ein so

gutes Souper heraufbringen, daß wir uns noch

am gleichen Abend entschlossen, 18 Tage in
Hannover zuzubringen.

Es ist doch bewundernswert, was ein mit
einigen schwarzen Charakteren bezeichnetes

oder beschmiertes Papier in der Welt anrichten
kann. Ich kam gestern zum Advokaten

Sc/juetf/er und übergab ihm ein zusammenge-
legtes Papier, das ein Brief genannt wird, wel-
ches ich von Herrn Möller empfangen hatte.
Er eröffnet es — ich warte, aber vergebens, ob

er mich frage, was denn Herr Möller verlange;
denn ohne von mir ein Wort von seinem Inhalt
gefragt zu haben, tat er heute das, was Herr
Möller beabsichtigt hatte, als er den Brief an
Herrn Schaedler schrieb, d. i. er führte uns
zum Herrn Apotheker Azzt/ree, der die Gütig-
keit hatte, uns in sein sehr artiges Naturalien-
cabinet zu weisen.

Dus Nutz/ra/ie/zcuhmef

Das Cabinet bestand in zwei Zimmern. Das
Tierreich nahm etwa zwei Drittel von dem ei-
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nen Zimmer ein, und das übrige war mit Ge-
wachsen und dem Mineralreich angefüllt. Die
meisten Tiere waren in spiritu vini und folg-
lieh in Gläsern aufbewahrt, die Fische aus-

genommen, von denen er nur die getrockneten
Häute hatte. Die Mineralien waren in grün an-
gestrichenen Schubladen sehr ordentlich arran-
giert. Herr Andrée ist ein Mann, der nicht nur
einen Ruhm darin sieht, ein kostbares Natu-
raliencabinet zu haben, sondern er ist ein artis

peritus. Er versteht die Naturkunde und weiß
daher Naturalien zu schätzen und zu beurtei-
len. Er hat schon Verdienste in dieser Wissen-

schaft, denn er ist schon durch seine Briefe

von der Schweiz und durch seine Untersu-
chung verschiedener Erdarten in der Ge-
lehrtenwelt bekannt. Dabei hat der Mann Le-
bensart; er macht sich nicht nur eine Freude

daraus, sein Cabinet einem jeden zu weisen,
sondern er erklärt dabei alles und wartet wohl
noch gar mit einem guten Glase Malaga dabei
auf.

Nun komme ich auf die vorzüglich merk-
würdigen Stücke seiner Naturaliensammlung
zu sprechen. Unter den verschiedenen pertibus
immaturis et foetibus war einer von letzterer

Art, der etwa */s Zoll in der Länge haben

mochte. Dieser abortus war nicht älter als

4 Wochen. Kopf und Hände waren ziemlich
deutlich, die Füße oder Beine hingegen hatten
ihre Form noch nicht. 2. Ein Huhn mit 4

Füßen, ein Huhn mit 2 Köpfen. Ein Ferkel

mit 8 Füßen, ein Kater mit 2 verschiedenen
Leibern an einem Kopf; auch eine von jenen
Kröten, die ihre Jungen aus dem Rücken ge-
boren. 3. Ferner einige ausgestopfte Kolibri. In
dem Mineralreich hatte er vortreffliche Stellas

marinas, sehr schöne und mancherlei cornua
ammonis unter seiner starken Sammlung von
Versteinerungen, eine Menge großer Stücke

Bergkristall und einige Stücke schönen floren-
tinischen Marmors.

Am 28. September besuchte ich in Gesell-
schaft des Herrn Schaedler das königliche
Lustschloß Hezre;z/;azzse;z und das von Mozzf-
ènï/anf. Ich hatte solche bereits vor l'/2 Jah-
ren gesehen, deshalb betrachteten wir diese

nur von außen; doch hatte ich den Vorteil,

diesmal die große Fontaine springen zu sehen,
welche ich vorher nicht gesehen hatte. Das

vormalige Schloß Mozzp/uzszV ist jetzt eine
Kaffeeschenke. In der Nähe aber hat Graf
von Wallmuth ein neues Lustschloß bauen las-

sen und ihm den Namen Mon/o/szr gegeben.
Den Rest des Tages brachten wir in Gesell-
schaft eines gewissen Herrn Wekenesel, des

Herrn Köhter und des Herrn Schaedler zu.

Am 29. September machten wir dem Herrn
Pater RuzzB eine Visite. Er zeigte uns seine

Bibliothek, die ziemlich zahlreich war, und
nachher die katholische Kirche, worauf er

uns auf ein Glas Wein traktierte und uns so-
dann wieder verabschiedete.

Das Haus von Herrn von Busch, worin jetzt
Prinz Karl wohnt, habe ich nur von außen ge-
sehen. Es ist visavis vom Schloß und ist in
besserem Geschmack erbaut. Wir sahen heute
auch den Marstall, der etwa 300 Pferde ent-
hält und in zwei Gebäuden besteht. Der Wall
und die Plantagen sind artige Spaziergänge.
Das Lazarett ist zwar artig, es sind aber selten

über 20 Kranke. Das sehr starke Gefangenen-
haus haben wir nur von außen gesehen.

An diesem Tag sahen wir am Vormittag die

königliche BzA/zof/zeF. Sie ist alle Tage um 11

Uhr offen. Wir trafen darauf einen Kustoden,
an dem zu unserem größten Verdruß zu allen
Kennzeichen eines trägen Lasttieres nichts als

noch eine Verlängerung der Ohren fehlte. Er
wies uns sehr wenig: eine englische Überset-

zung der Bibel, mit Kupfern, alles auf Perga-

ment; ein uraltes historisches Buch, die Ge-
schichte Maximiliani betreffend; eine schöne,
mit gut illuminierten Kupfern gezierte Natur-
historié der Tiere mit englischem und fran-
zösischem Text; die ersten französischen Zei-

tungen von 1631, worin unter anderem
steht, daß die Hitze in einer Schlacht so stark

gewesen, daß die Kanonen von selbst losgc-

gangen, und endlich die Stadt und Festung
Namur in Wachs poussiert. Dies waren die

Stücke, die er uns zeigte und rühmte. Es sollen
50 000 Bände da sein. Das historische Fach ist
vortrefflich besetzt; sowie sich denn auch ein
besonderes Zimmer findet, wo die Braun-
schweigische Geschichte gesammelt wird.
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Nach dem Essen gaben wir dem Hrn. Leib-
medico Zimmerma«« Besuch, der uns sehr

höflich begegnete.

Gegen Mittag gab uns Herr Doktor Zim-
mermann die Visite zurück, und nach dem Es-

sen fuhren wir in Gesellschaft in einer Kutsche
nach Herrenhausen und Montbrillant. In dem

ersteren sahen wir die Fontaine springen und

besichtigten nochmals das im Garten schon

angelegte Theater. Im letzteren ließen wir uns
eine Pflanze zeigen, deren Frucht in allen Stiik-
ken wie ein Ei aussah und zu berühren war.
Nachdem wir eine bouteille Wein getrunken
hatten, fuhren wir wieder nach Hause. Für
einen Degen zu mieten, da ich dem Herrn
Zimmermann Besuch gab, 9 Groschen.

Am 1. Oktober besahen wir den doppelten
und schönen Marstall. Wir mieteten am 3.

Oktober einen Heuerwagen und fuhren um
9 Uhr ab, trafen abends in Ce//e ein, wo wir im
«Stolzen Hause» abstiegen. Am 4. Oktober be-

suchten wir den Pastor Puftey, einen sehr

artigen und obligeanten Mann. Wir trafen
auch einen guten Bekannten, Flerrn Lme&oge/,

an, der uns in das Zuchthaus führte, allwo
wir einen mannigfaltigen Anblick hatten. In
der Mitte desselben ist die Kirche, in welche
die Züchtlinge sogleich aus ihren Zimmern zu
beiden Seiten hineingelassen werden können.
Die Zimmer sind mit eisernen Gittern ver-
sehen. Weibsbilder sowie Mannspersonen wer-
den zum Spinnen angehalten. Drei besondere

Flügel sind für Leute reserviert, die ihrer Ver-
nunft beraubt sind. Ihre Zimmer sind eben-

falls mit Gittern verwahrt und haben vor der
Türe einen Laden, wo sie durch eine Öffnung,
die im Gitter ist, ihre Speise empfangen kön-
nen. Unter den merkwürdigsten Insaßen er-
wähne ich einen Edelmann, der anfangs sehr

vernünftig sprach und uns vor einem gewissen
Hexenmeister warnte. Je länger er sprach,
desto heller und penetranter wurde seine Stirn-

me, bis er endlich einen solchen Lärm verur-
sachte, daß man sein eigenes Wort nicht ver-
stehen konnte. Der Hexenmeister, vor dem er

uns warnte, war im selben Flügel unterge-
bracht. Dieser predigte uns einen Haufen Sa-

chen vor und bildete sich ein, die zweite Per-

son der Gottheit zu sein. Neben ihm sahen

wir einen, der Strohsträuße band. In einem
andern Flügel befand sich ein ehemaliger Au-
ditor, der ganz vernünftig zu sein schien. Er
versicherte, daß er ein gelehrtes griechisches
Lexikon in Versen mache, und er sei schon bis

zum Delta gekommen. Man durfte ihm hierin
nicht widersprechen, sonst wäre er in die
äußerste Wut geraten. Unweit von ihm war ein
Candidatus theologiae, der seiner Einbildung
nach D. Martin Luther war und sich beständig
mit Schreiben und Nachdenken beschäftigte.
In einem andern Flügel war eine Schäfersfrau,
die liebestoll geworden war. Sie war äußerst

geil und war sehr aufgeräumt. Sie sang be-

ständig und erfreute sich sehr, wenn man ver-
sprach, ihr Mann zu werden. Neben ihr war
ein ehemaliger Tambour von der Garde, der
sich fest einbildete, Erzschatzmeister, Kurfürst
und Gott selbst zu sein. Beim Sprechen sah er
so vernünftig aus, daß man nicht auf den
Gedanken gekommen wäre, er könnte ein
Toller sein. In einem besonderen Appartement
und ziemlich guten Zimmer trafen wir ein
Fräulein von Gr. an, die, halbbewiesenen Kin-
dermordes wegen, auf 6 Jahre hieher con-
demniert worden war. Sie war bereits 4 Jahre

gesessen und schien, außer der Klage über
Kopfschmerzen, noch ziemlich indifferent,
sowie sie auch sehr höflich gegen uns war.

Nachmittags verschaffte uns der Pastor

Pattey Gelegenheit, das mit einem besetzten

Wall und Graben umgebene Schloß zu sehen.

Man hatte schon alles repariert, was die Fran-
zosen im Kriege verdorben hatten, allein es

war noch von Tapeten und Möbeln entblößt.
Von da gingen wir über den anmutigen, mit
Kastanienbäumen besetzten Wall nach dem
französischen Garten. Es ist dies ein könig-
licher, sehr schöner Garten. Vornehmlich sind
die zwei schönen Alleen und die zwei anmu-
tigen buscaden oder Einsamkeiten sehr schön

angelegt.

Heute, den 5. Oktober, verschaffte uns Herr
Pattey Gelegenheit, das Naturalienkabinett des

französischen Predigers De /u Roc zu sehen,

in welchem wir die große und kostbare Samrn-

lung von Muscheln billig bewunderten.
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Übrigens ist folgendes über Celle anzu-
merken. Es ist hier das Oberappellationstribu-
nal der hannoverschen Lande, dem sich selbst
der König unterwirft. Es ist eine Garnison da.

Gegenwärtig befindet sich das Regiment des

Prinzen Ernst hier. Die Fortifikation bedeutet
nichts, denn die Brustwehr des "Walles ist ab-

gerissen, um den Wall zum Spazieren beque-
mer zu machen. Die Gärten und Lusthäuser in
den Vorstädten von Celle sind sehr schön. Die
Hauptreligion ist lutherisch. Da ein so hohes
Tribunal hier seinen Sitz hat, so ist leicht zu
begreifen, daß viele Gelehrte hier sein müssen,
vornehmlich in Jure. Die Einwohner sind ins-

gesamt sehr höflich und ziemlich wohlhabend.
Es ist zu bemerken, daß im ganzen Cellischen
Land die meisten Häuser nur eine Etage, die
Vornehmen allein aber zwei Etagen haben.
Türme wird man hier keine sehen, weil der
Boden zu sandig ist. Auf dem Lande hat jedes
Haus zwei Appartements. Eines ist die Stube,
das andre ist Küche, Schlafkammer, Stall und
alles andere, denn Menschen und Vieh haben
hier die Wohnung miteinander gemein. So ist
es auch singular, daß der Bauer seine Schweine

nur mit Eicheln füttert, weshalb wenige
Bauern andere Bäume als Eichen pflanzen.
Zum Brennen wird hier Torf gebraucht, wo-
von das Fuder bis 2 Taler kostet. In Celle
selbst ist das Rathaus, das Landschaftliche
Haus der lüneburgischen Lande und der Mar-
stall zu besichtigen. Die Gegend um Celle ist
vortrefflich, nur hat sie den Fehler, daß sie

zu eben ist. Bei Celle fließt die Aller, auf wel-
eher man zu Schiff bis Bremen kommen kann.
Das Erdreich ist ein mit sehr trockener Erde
vermischter Sand. Der Adel ist ziemlich höf-
lieh, doch wird in Gesellschaften, wo adelige
Frauenzimmer sind, kein Bürgerlicher zuge-
lassen.

Am 5. Oktober gingen wir abermals in den

französischen Garten. Abends aber begaben
wir uns auf die Post, wo wir uns einschrie-
ben und Postgeld bezahlten bis Harfwg. Von
Celle fuhren wir ganz allein bei elendem Wet-
ter, aber auf einem noch elenderen Postwagen
bis nach Harburg, wo wir einen Rasttag ein-
schalteten. Am 8. Oktober fuhren wir mit dem

Postboot nach LHmfcwrg. Hier blieben wir acht

Tage und logierten im «Schwarzen Adler».

In den ersten Tagen meines Hamburger Auf-
enthalts übergab ich meine Adressen, die ich

von LIerrn Moeller erhalten hatte: eine an
Moellers Bruder, der aber abwesend war, und
die andere an Herrn Sc/mft, den Sohn eines

vornehmen Kaufmanns. Wir besichtigten das

teilweise alte, teilweise nach neuerem Ge-

schmack gebaute Rathaus, die neue, vortreff-
lieh gebaute Kirche, die Börse, die täglich
entsetzlich voll ist. Letztere ist ganz bedeckt
und hat nur auf zwei Seiten Pfeiler. Oben ist
ein Saal, wo die Kaufmannsbibliothek unter-
gebracht ist. Sie ist klein, aber vortrefflich an-
gelegt und geordnet. Wir besuchten das gor-
zische Haus, die Vorstädte Hamm, Horn,
Büllwerder, das Castroperholz und Wandsbek.

Hamburg ist sehr groß, aber eng gebaut, so

daß in den meisten Straßen ein etwas breiter
Wagen dem anderen nicht ausweichen kann.
Die Häuser sind sehr hoch. Hamburg ist sehr

peupliert. Nur an Juden hat es 30 000. Es

wird demokratisch regiert, und ein jeder kann
in den Rat kommen, welcher allezeit halb aus
Kaufleuten und halb aus Gelehrten besteht.

Für den Handel ist es vortrefflich gelegen, in-
dem ihm die Elbe als Hafen dient. Auch hat
die Stadt verschiedene Kanäle in der Stadt, die

in die Elbe münden.

Es ist gewiß, daß die LIamburger meistens

witzige Köpfe und zum Studieren geschickt
sind. Es ist auch ihre Polizei über die Maßen

gut. Wegen der Größe der Stadt sind 300 ru-
fende Nachtwächter angestellt, welche alle
Abende in Uniform und mit Gewehr auf die
Wache ziehen. Außerdem hält die Stadt 6000
Soldaten und heimliche Wächter.

Die Festungswerke der Stadt sind sehr

schön, und dabei ist der Hamburger Wall mit
Recht als ein Spaziergang bekannt, der seines-

gleichen nicht hat. Die Tore von Hamburg
werden um eine bestimmte Zeit geschlossen
und geöffnet, ein Reisender muß die Tor-
Schlußtabelle haben. Das Kriegsschiff oder

sogenannte Convoy ist sehr schön zu sehen, es

wird am Sonntag allzeit allda gepredigt. Die
Vorstädte und die ganze Gegend von Harn-
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burg sind ein irdisches Paradies, denn was die
Annehmlichkeit betrifft, so kann man sich ge-
wiß keine schönere und — ich kann sagen —
gesegnetere Gegend finden als diese — desto

gesegneter, als von Celle bis Hamburg eine

ewige Heide ist, welche den Reisenden nicht
einmal einen fruchttragenden Baum sehen

läßt. Doch ich muß Hamburg verlassen.

Am 16. Oktober reisten wir nach ALowa,
weil wir uns die Kajüte in einem Schiff, das

vor Altona lag, gemietet hatten. In Altona lo-
gierten wir bei Baumann an der Pallemaille.
Wir sahen in Altona die Pallemaille, die

Schiffswerft, das Rathaus, die zum Gymna-
sium gehörenden Häuser, die Anatomie und
das Accouchement und endlich den Posthof,
welcher eigentlich ein Kranken- und Tollhaus
ist.

Den 21. Oktober nahmen wir die ordinaire
Post nach Bremen; denn wir hatten widrigen
Wind, und unser Schiffer war mit contrairem
Wind abgefahren. Ein Koffer mit Proviant
kam uns bei der Fahrt durch die endlosen Hei-
den und wegen der elenden Herbergen bis

Bremen und von da nach Amsterdam sehr

zustatten.

Das Postgeld bis Bremen betrug 12 Mark
und 4 Schillinge. Wir verließen also Altona
und kamen am 21. Oktober nach BLmLenese.

Wir setzten sodann über die Elbe nach dem

Cranz. Von hier aus kamen wir auf einem klei-
nen Fluß nach Bwxfe/ratfe. Unterwegs wurden
wir mit einem Kaufmann namens Merfe/e be-

kannt, der die Reise nach Amsterdam mit-
machte. Wir speisten, unser 8 an der Zahl, im
Buxtehuder Gasthaus zu Abend. Den 22.

Oktober kamen wir in Klosterseeven, welcher
Ort wegen der famosen seevenschen Konven-
tion bekannt ist, bei Tagesanbruch an. Hier
gilt wieder hannoversche Münze. In Otters-
Berg nahmen wir das Mittagessen ein. Von
hier kamen wir in Breme« abends an und lo-
gierten uns im «König von Preußen» ein. Ich
blieb zwei Tage da und besah in der Zeit den

Ratskeller, die Ratsapotheke, die Wasserkunst
an der Weser und die große Weserbrücke.

Von Bremen nahmen Herr Gerling, Herr
Merkle und ich Extrapost bis N/ewsc/ranz

(Nieuweschans). Bis Ape, wo wir die Nacht
blieben, 4 Thaler und 42 groten. Bis OWen-
hotzrg, wo wir die Nacht bei Breithaupt lo-
gierten, 3 fl. 8 grot. Bis Leer, wo wir zu Mit-
tag speisten, 2 fl. 16 Stuver. Hier fängt das

holländische Geld an. Von da über das Was-
ser 9 Stuver, bis Nieuschanz 1 fl. 18 st.

In Grow/ttgerr blieben wir einen Tag, aber
es fehlte uns an Bekannschaft, um etwas sehen

zu können. Fracht bis Lewwter 21 Stuver. Von
da bis AmsfercLzwz in der Kajüte 1 Taler. An-
kunft in dieser Stadt am 31. Oktober.

Nofezzzher 1770

In der «middelsten Bybel» ist man gut lo-
giert, obwohl nach holländischer Art, d. i.

ziemlich teuer. Wir blieben 7 Tage da, und ich
bezahlte 21 Fl. Nachdem logierten wir uns in
ein Bürgerhaus, wo wir für holländischen
Kaffee des Morgens und Butterbrot, Mittag-
essen mit einem Glas Bier, Abendessen und ein
Glas Bier und Logis à person wöchentlich
7 Fl. gaben. Dieser Vogt war ein Deutscher
und wußte durch diese scheinbare Wohlfeilheit
viele Leute hinzuloben; aber man betrog sich
sehr, wenn man da wohlfeil zu leben gedachte.
Er wußte die Rechenkunst gar zu gut, und
wenn je ein Wirt mit doppelter Kreide an-
schrieb, so war es gewiß dieser; denn er wußte
die Nebensachen, deren man oft nicht entbeh-

ren konnte, entsetzlich anzusetzen.
Ich hielt mich 5 Wochen in Amsterdam auf.

Ich würde diese Handelsstadt eher verlassen

haben, wenn ich eher mit der Betrachtung
aller ihrer Merkwürdigkeiten fertig geworden
wäre.

Ich hatte eine Adresse in Amsterdam von
einem meiner Landsleute, einem Kaufmann
namens Poo/, auf dessen Comptoir ich noch
zwei andere Graubündner antraf. Einer davon
hieß Schorsc/; und war ein Sohn von einem

Ratsmitglied meiner Vaterstadt Chur, der an-
dere war aus dem Engadin und nannte sich

Srzzpzrao. Der erstere gab sich sehr viel Mühe,
um mir alles Sehenswürdige in Amsterdam zu
zeigen. Amsterdam ist mit sehr vielen Kanälen
durchkreuzt, die alle an den Ufern mit Linden
besetzt sind, welches einen angenehmen An-
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blick bietet. Einige derselben, wie die Prinzen-,
Herren- und Kaisersgracht, sind daher schöne
Promenaden.

Hier ist das Register der Sachen, die ich
allda gesehen habe:

1. Verschiedene Kirchen, a) der Reformier-

ten, welche vorherrschen und deren Kirchen
mit nichts als den Wappen derer geziert sind,
die etwas zur Erbauung der Kirche beigetragen
oder nach ihrem Tode contribuiert haben und
die da begraben sind; b) der Lutheraner, worin
man schon eher Ornamente antrifft; c) der

Katholiken, die noch mehr Zierarten haben;
d) der Wiedertäufer; e) der Remonstranten;
f) der Quäker — ich hatte das Vergnügen an-
zuhören, was einer von ihnen, seiner Meinung
nach vom heiligen Geiste inspiriert, predig-
te —; g) der Juden, und zwar a. der portugie-
sischen, deren Synagoge eines der besten Ge-

bäude dieser Art in Europa ist, und ß. der

deutschen, in deren Synagoge ein Fremder
trachten muß, ihren Musiken beizuwohnen,
nämlich am Sonnabend, wenn ihre Sänger sich

hören lassen.

2. Ein Lutherisches Waisenhaus, worin 300

Waisenkinder sehr ordentlich erzogen wurden.

3. Das Altemannhaus; ein recht kostbares

Gebäude, worin alte Leute vortrefflich ernährt
und gepflegt werden, mit Condition, daß sie

a) in Amsterdam gebürtig sind und b) 500 fl.
mit hinein bringen.

4. Ein nahe dabei liegendes Hospital, worin
600 kranke Leute umsonst curiert und sauber
und gut gehalten werden. Ein Teil war für die

Männer, ein anderer für Frauensleute. Die
Form und Einrichtung desselben war folgende:

a) ist z. E. der Gang in der Mitte.
b) sind die Betten, welche fast so als Schränke

in einer hölzernen Wand stehen, über wel-
eher eine Galerie ist, wo durch die um und

um obenstehenden Fenster das Licht her-
einkommt.

c) ist die Türe, durch welche man hinein
kommt.

d) ist die Türe, durch welche man in das Ge-

mach E geht, allwo bei f und g Kamine

sind. In diesem Zimmer werden die Kran-
ken untersucht, die Wunden verbunden und
alle Operationen vorgenommen. Vor jedem
Bett hängt eine zinnerne Schüssel und eine
zinnerne Kanne. Neben jedem Bett steht ein
Stuhl, ein Tisch, ein Nachtstuhl und ein

Nachtpott.

7. November .1770

5. Ich habe ferner das Rathaus gesehen.
Von außen besteht es aus Quadersteinen, von
innen aber meistens aus Marmor und Alaba-
ster. Auf einer Seite sind 7 unausgezierte offene

Eingänge, welches für die 7 Provinzen sein
soll. Auf einer anderen Seite ist ein großes
Portal, welches für die Stadt Amsterdam sein
soll. Unten sind die Gefängnisse, woraus noch
keiner entronnen, die Bank, welche die vor-
nehmste aller Banken ist und die den meisten
Kredit hat, und endlich das Zimmer, worin
der Übeltäter Sache untersucht wird. Man
sieht darin ein Basrelief aus Alabaster, Salo-

mon im Begriff, das Kind mit dem Schwert zu
teilen, worüber die zwei Huren streiten. Oben
sieht man auf dem Gang das ganze Coperni-
canische System von Messing in den Boden

eingelegt. In den verschiedenen Zimmern fin-
det man vortreffliche Gemälde, worauf mei-
stens Vorfahren der jetzigen Holländer vor-
gestellt sind. Ein Zimmer auf dem ersten
Stockwerk wird das Ducatonenzimmer ge-

nannt, weil es mit Marmorsteinen gepflastert
ist, wovon jeder einen Ducaton (d. i. ein 3-fl.-
Stück) gekostet hat. Diese Quadersteine sind
nicht größer als Vr Quadratschuh. In einem
anderen Zimmer findet man einen sehr großen
Probierstein, dessen Inskription mit Dukaten-
gold gemacht ist. In einem anderen Zimmer
sieht man einen mit einer runden schwarzen

Marmorplatte und Schwertern bezeichneten
Platz, wo die Übeltäter knien, wenn ihnen das

Leben abgesprochen wird. In diesem Zimmer
kann man eine Türe gegen den großen Platz,
Damm genannt, aufmachen, wo die Echaffauts
gebaut werden und die Exekutionen gesche-
hen. Gerade ob dem genannten Platz ist ein
schönes Gemälde im platfonds, worin der
Teufel so gemalt ist, daß er nur auf den Platz

8



sieht, wo der Sünder kniet. Gleich an diesem

Zimmer ist ein größeres linker Hand, worin
vier Gemälde al fresco sehr schätzbar sind.

Man hält sie für Stukkaturarbeit, wenn man
nicht weiß, daß es Gemälde sind. In diesem

Zimmer sieht man auch einige Fahnen, die
den Spaniern abgenommen worden sind. Im
zweiten Stockwerk findet man in einem Vor-
zimmer die alten Generalstaaten dargestellt.
Im anstoßenden Zimmer findet man die Stühle

zu einem Viereck formiert und in drei Reihen

gestellt, nämlich für die Bürgeroffiziere: 1. ca-

pitaine, 2. lieutenant, 3. Fähnrich. In diesem

Zimmer findet man auch beim Eintritt linker
Hand ein schätzbares Gemälde, worauf ein

Kopf gemalt ist, für den ein gewisser Kurfürst
viele 1000 Fl. geboten hat. Ein Zimmer in der

unteren Etage habe ich vergessen zu erwähnen.
In ihm finden alle Sonntage Kopulationen
statt. In Amsterdam sind alle Religionen ge-
duldet. Ehen zwischen Angehörigen verschie-
dener Bekenntnisse sind gestartet. Sollen aber
ihre Verlöbnisse ihnen die Rechte der refor-
miert Verlobten geben (z. B. daß die Kinder
erben, daß sie auf die Haltung der Ehepakten
klagen können usw.), so müssen sie sich ent-
weder vom reformierten Pastor trauen las-

sen, oder sie müssen sonntags um 11 Uhr in
diesem Zimmer erscheinen, wo ihnen dann die
Ehe gestattet und ihre Namen aufgeschrieben
werden.

Das oben befindliche Zeughaus habe ich

nicht besichtigt, weil es unbedeutend ist. Hin-
gegen stieg ich auf den Dom des Stadthauses,
teils um das schöne Glockenspiel und dessen

Einrichtung zu sehen, teils aber um von diesem

Turm aus mein Auge durch die vortreffliche
Aussicht über Amsterdam und dessen umlie-
gende Gegend zu ergötzen.

6. Die Börse. Sie ist im Quadrat gebaut und
hat 46 Pfeiler. In der Mitte ist ein großer Platz,
auf dem man bei trockenem Wetter spazieren
kann. Um 11 Uhr wird die Börse geöffnet,
aber erst um 12*/2 Uhr versammelt man sich.
Sie dauert bis 3 Uhr. Die Gemächer oberhalb
der Börse enthalten Galanterie- und Bilder-
händler, und in einer Ecke davon ist der Fecht-
boden der Stadt Amsterdam.

24. November 1770

7. Das Admiralitätshaus. Es ist mit Wasser
umgeben und mit Fallbrücken versehen. Man
muß schriftliche Erlaubnis von einem Bewind-
hebbeU der ostindischen Compagnie haben,
um es zu sehen. Man sieht: die Schränke, wo
die Säbel, die Pistolen, die Flinten, Trommeln
und einige Mörser und Bomben sind. Im ande-

ren Zimmer findet man das Linnenzeug, wel-
ches auf Schiffen nötig ist, in anderen die klei-
nen Taue, in anderen wieder die großen und
besonders Ankertaue, in anderen Kanonen
und Büchsenkugeln und deren Kaliber, in an-
deren die Flaggen. Man zeigte uns die ver-
schiedenen Flaggen aller Seenationen. In einem
anderen Zimmer fanden wir den Arbeiter oder
Verfertiger der Sanduhren und Kompasse, die
alle so gemacht sind, daß sie beständig hori-
zontal bleiben, das Schiff mag einen noch so

großen Winkel machen. Ein anderes Zimmer
war mit Rollen, ein anderes mit Eisen usw.,
ein anderes mit Laternen angefüllt, darunter
zwei den Spaniern abgenommene Laternen, die

von ungeheurer Größe waren. Beinahe hätte
ich vergessen, das in der untersten Etage dieses

Arsenals befindliche imitierte Schiff eines

Grönländers samt seinen Werkzeugen als et-
was Sehenswertes hier zu nennen.

Im Vorhof dieses großen Gebäudes sieht

man die Amsterdamische Schiffswerft. Zu drei
Schiffen von der Linie waren die Skelette fer-

tig; eines aber, nämlich «General Admirai»,
war insoweit schon gebaut, als das Schnitz-
werk, die Malerei usw. vollendet waren —
aber es hatte noch keine Masten und keine Ka-

nonen, deren es, wenn es ausgerüstet wird, 84

führen kann. Wir stiegen in das Schiff hinein
und ließen uns von dem darin wohnenden
Haushälter den Bau desselben und die Namen
der Teile erklären. Meine Memoire reicht aber
nicht weiter, als daß ich die Haupteinrichtung
noch weiß.

Wir nahmen auch das Rasp- oder Zucht-
haus in Augenschein. Man sieht nichts als

Leute, die hinter eisernen Gittern kupferne
Dosen verfertigen. Sie plagen die Fremden ent-
setzlich, ihnen entweder solche abzukaufen

'' Bewindhebber Befehlshaber, Gewalthaber.
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oder ein Almosen zu geben. Im Hof sieht man
den Wasserkeller, in dem der Gefangene be-

ständig pumpen muß, um nicht zu ersaufen.
Am selben Tag besuchten wir das Spinnhaus,
worin man eine Menge liederlicher Weibs-
leute sieht, die aller Schamhaftigkeit bar sind.

Wir besichtigten dann das sehr schön ge-
baute und gut eingerichtete Tollhaus, wo wir
aber nicht viel Vergnügen hatten, weil sich
der Zuchthausmeister nicht die Mühe nahm,
eines jeden Subjektes Geschichte und Tollheit
zu erzählen.

November 1770

Am 15. November machte ich in Gesell-
schaft einiger Bekannten eine Tour nach Nord-
holland, nämlich in das reiche Dorf Sardam.
Um dahin zu kommen, mußte man über das

sogenannte Ey segeln. Wir stiegen also mor-
gens um 8 Uhr ein in der Hoffnung, um 11

Uhr in Sardam zu sein. Aber da in der Nacht
eine starke Kälte eingefallen war, so konnten
wir in der Zeit von 2V2 Stunden wegen vielem
Eis nicht weiter kommen als nach Bewcfes/oef,
welches eine Stunde weit von Amsterdam ent-
fernt ist. Und da es ganz unmöglich war,
weiter zu avancieren, so stiegen wir da an
Land und liefen mit einigen Mitreisenden ins
nächste Wirtshaus, dessen Inhaber ein Deut-
scher war, und setzten, nachdem wir uns mit
Schnaps und Butterbrot gestärkt hatten, un-
seren Weg im Gänsemarsch nach Sardam fort.

Vor einem der ersten Häuser in Sardam

sprach uns ein Bauer in französischer Sprache
an. Wir ließen uns mit ihm in ein Gespräch
über die Sardamer Kirmes und über die Ver-
schiedenheit von Holland, Deutschland und
Frankreich ein, und wir fanden, daß er diese

Länder ziemlich kennengelernt hatte. Aber die
Kälte hinderte uns, eine längere Unterredung
mit ihm zu führen; wir empfahlen uns also,

um nach der «Otter» zu kommen, wo wir lo-
gieren wollten. Da es schon vier Uhr war, als

wir ankamen, so ließen wir uns statt einer
großen Mahlzeit gekochte Schellfische mit
Erdäpfeln, welche nirgends so schön als in
Holland gefunden werden, samt Butter, Käse
und einer Bouteille Wein à person geben.

Des Abends aber marschierten wir auf dieser
Messe herum und sahen den Tänzen der schö-

nen Nordholländerinnen zu. Um Merkmale
von der Kirmes mitzubringen, kaufte ich für
die zwei Töchter unseres Wirtes zwei Messer
und für mich ein kleines Vorhängeschloß. Am
selben Abend um 9 Uhr gingen wir, statt or-
dentlich zu Abend zu speisen, in eine Bude, wo
eine Art Kuchen gebacken wurde, die in Hol-
land Waffel heißt. Da die Waffeln sehr dünn
sind, aß jeder von uns — wir waren zu dritt —
3 Dutzend, wozu jeder V2 Flasche Wein trank.
Die Nacht hindurch wohnten wir den Bällen
der Sardamischen Bauern bei.

Des Morgens früh tranken wir Kaffee und
forderten sodann unsere Rechnung. Für die

Rückkehr nach Amsterdam wollten wir, weil
das Wetter etwas gelinder war, eine Scheute

benutzen. Als wir zur Landungsstelle kamen,
sahen wir die Scheute schon vom Ufer ent-
fernt. Weil dies aber in der Woche die letzte
Scheute war und die Kälte noch lange anhalten

konnte, so gaben wir einem anderen Schiffer
den Auftrag, uns an die Scheute zu setzen, wel-
ches bald geschah. Diesmal kamen wir in der

Zeit von 3V2 Stunden nach Amsterdam, wo
wir nach Hause gingen, um der Ruhe zu ge-
nießen, deren wir nötig hatten. Des Nachmit-

tags blieb ich zu Hause, ohne einmal auszu-
gehen.

Am 17. November ging ich nachmittags
nach dem blauen Jann, wo wir fast alle aus-
ländischen Tiere zu sehen bekamen. Um die-

jenigen sehen zu können, die unten im Hof
waren, war man gezwungen, vorher in der
Schenke eine Bouteille Wein zu konsumieren.
Wir sahen unter anderen einen Wolf, eine

Wölfin, einen Pavian, einen Luchs, einen Bi-
ber, ein Stachelschwein, ein indianisches

Schwein, Löffelgänse und indianische Füchse.

Außerdem waren noch mehrere zu sehen ge-

gen Eintrittsgeld: Ein Tiger und eine wilde
Katze, Papageien, Affen und andere Tiere.
Eine sehr künstliche Uhr und eine Puppe, die

Klavier spielte.

Am 18. November besuchte ich nochmals
die Kirchen der verschiedenen Sekten und Re-

ligionen.
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Am 20. November besah ich das ostindische
Haus. Das Gebäude ist ungeheuer groß. Man
sieht darin die von Ostindien hergebrachten
Waren, nämlich Kaffee, Zucker, Indigo,
Baumwolle, Muskatnuß, Nelken, Muskaten-
blüte, Porzellan, Kakao, Ingwer und andere
solche Dinge mehr.

Am 25. November besichtigten wir ein an-
deres ostindisches Haus, in welchem Lein-
wand, Persienne, Indienne und Katun einge-

lagert sind.
Den nächsten Tag versuchten wir die be-

rühmten Kapweine und Arrak. Es werden
diese 14 Tage lang zu versuchen gegeben, und
dann wird eine öffentliche Auktion davon ge-
halten.

Meine übrigen Ausgaben waren folgende:
Ein schwarzes Kleid machen lassen 79 fl. 12 st.
Im englischen Punschhaus 24 fl.

N. B. dieses wird statt eines Kaffeehau-
ses gebraucht. Die vornehmen Leute
kommen dahin. Aber statt Kaffee usw.
wird hier Punsch getrunken, wovon die
Portion 12 st. kostet. Da hier die Ge-
Seilschaft unendlich besser als in ande-

ren Kaffeehäusern ist, so bin ich lieber
hier als anderwärts gegangen.

2 Sackpistolen mit doppelten
Läufen 20 fl.

Einen feinen Hut 6 fl.
2 Paar schwarze wollene Strümpfe 8 fl.
Briefporto 3 fl. 5 st.
Eine Symphonie von ZHc/;,

für das Klavier 4 fl. 12 st.

Reparatur meiner Uhr 3 fl.
dem Peruquier 5 fl. 5 st.
der Wäscherin 5 fl. 5 st.
für schwarze Schnallen 1 fl. 8 st.
V2 Pf. Knaster 2 fl.
Trinkgeld beim Weggehen 2 fl.

Noch eine Ausgabe von einem Florin für
eine Bouteille Wein in einem Musico. Es sind
dieses Häuser, wohin eine gewisse Anzahl
privilegierte Huren alle Abende kommen miis-
sen. Wer hineingeht (N. B. in diesem Haus
darf keine andere Unanständigkeit begangen
werden als die Abrede mit den Huren), der
muß eine Bouteille Wein bezahlen, er mag
solche trinken oder nicht.

Am 6. Dezember reisten wir abends um
8 Uhr von Amsterdam ab. Ich hatte in allem
140 Dukat oder 89 Dukaten und 30 Schild-
louis-d'or von Herrn Poo/ aufgenommen. Wir
wurden begleitet von Herrn ScPorsc/; und von
einem hessischen Offizier, der willens war,
nach Ostindien zu reisen. Er hieß St/es und

war ein Vetter von dem famosen Sternberg,
Liebling des Landgrafen von Hessen-Kassel.

Wir kamen des Morgens in UfrecPt an. Wir
bemühten uns, etwas zu sehen. Wir sahen auch

einige schöne Kirchen; aber die Aufseher der
akademischen Anatomie, Bibliothek und Kräu-

tergarten waren nicht zu Hause. Herr Schorsch
und Herr Sties kehrten sogleich nach dem
Essen wieder zurück; wir aber entschlossen

uns, abends nach einem anderen Ort zu rei-
sen. Wir gingen mit der Nachtscheute von
Utrecht ab und kamen des Morgens in Le/cfen

an. Zu unserem Unglück, wie wir später er-
fuhren, führte man uns in die Burg. Wir
hatten ein gutes Logis und eine gute Auf-
Wartung, besonders aber eine schöne Aus-
sieht gegen den hinten liegenden Garten und

Irrgarten. Aber wir mußten diese Freude teuer
bezahlen; denn die Nächte und die zwei Tage,
die wir da zugebracht hatten, kamen uns jeden
auf 13 fl. 5 st. zu stehen. Weil ich in dem

Herrn Wyrtew&tfH; von Bern einen guten
Freund und Bekannten fand, blieb ich noch

neun Tage in Leiden und logierte mich in das

gleiche Haus, in welchem er war. Wir besuch-

ten in dieser Zeit einige Collegia, wo es die
Gewohnheit erforderte, dem Bedienten des

Professors einen Schilling zu geben, wenn man
das erste Mal hinkommt. Ich hörte bei A/fcmo
Anatomie und Chirurgie, bei RMwkezzuzs alte

Literatur, bei Herrn A/Lzmzmcf die Physik und
Naturhistorie. Leiden ist sehr schön gebaut,
meistens nach der neuen Bauart. Die Univer-
sität ist, so wie alle in Holland, in ihrer Juris-
diktion eingeschränkt, die Professores richten

nur mit dem Stadtmagistrat zugleich. Die Stu-
denten sind hier deshalb auch viel gesitteter
als auf den deutschen Universitäten. Es sind

etwa 20 Professores, die gute Salaria haben.

Die Collegia dauern ein Jahr, und jedes ko-
stet 30 fl., jedoch ist man nicht verbunden,
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solche zu bezahlen, sofern man nicht promo-
viert. Eine simple Promotio in doctorem
kommt auf 300 fl. in allem zu stehen. Eine
Promotion aber, wo man den Hut des Erasmi
Rotterdami will aufgesetzt haben, soll
10 000 fl. kosten. Wir haben auch die Lei-
densche Bibliothek gesehen, welche mehr we-
gen ihrer Altertümer als wegen der Größe be-

rühmt ist. Sie ist an einigen Tagen gewisse
Stunden offen. Die Bücher stehen hinter Git-
tern. Sie werden alle in der Bibliothek zur Ver-
fügung gestellt, jedoch nicht außerhalb der-
selben ausgeliehen. Auf einer Seite der Bi-
bliothek ist das berühmte Uhrwerk, welches
ein von Messing gemachtes Systema coperni-
canum exakt laufen macht. Der Hortus medi-

eus ist berühmt genug; aber die Jahreszeit hin-
derte uns, ihn in seiner Schönheit zu sehen.

Nach Verlauf dieser Zeit reisten wir am 18.

Dezember 1770 in Gesellschaft des bemelten
Herrn Wyttenbach nach Haag. Wir logierten
uns alle drei in die «7 Kerken van Rom», wel-
ches gleich da ist, wo die Scheuten anlegen.
Ich brachte die erste Zeit hin, um den Herrn
Oberst P/anta und Herrn Baron Leutnant von
Su/is zu besuchen, welche uns viele Höflich-
keit bezeugten. Zweimal speiste ich bei ihnen,
und zudem verschafften sie mir Gelegenheit,
des Prinzen Naturalienkabinett und andere
solche Sachen zu sehen. Dieses Kabinett be-

stand in vielen Zimmern. Zwei Zimmer im
obersten Stockwerk waren mit Modellen von
Palästen, von chinesischen Schiffen, indiani-
sehen Waffen, Kleidern, meubles, mit zwei
besonders schönen Kanonen, mit Skeletten

von Strauß und Elendtier angefüllt. Die ande-

ren Zimmer waren in das Tier- und Mineral-
reich eingeteilt, und in beiden fand man hier
unschätzbare Reichtümer. Ein Zimmer ent-
hielt alle Insekten, ein anderes die kleinen
Tiere wie Eidechsen, Schlangen, Würmer usw.
Ein anderes war mit ausgestopften Vögeln,
eines mit mittleren Tieren und eines mit gro-
ßen angefüllt. Im letzteren waren noch zwei
Mumien zu sehen. Das Mineralreich war hier
ebenso vollständig anzutreffen wie in dem
besten Compendio über das Regnum minérale.
Muscheln, Erze, Marmor, Seegewächs, Steine

und Edelsteine, Versteinerungen, Kristalle —
alles war hier häufig und in einer sehr schönen

Ordnung.
Den Haag ist nicht nur ein großes, es ist

auch ein angenehmes Dorf, wo die holländi-
sehe Störrigkeit durch den französischen
Leichtsinn auf eine erwünschte Weise gemil-
dert wird. Man findet auch hier sehr schöne

Promenaden, von welchen ich jetzt nur den

Vorhut nennen will. Dies ist ein überaus

großer, mit Linden besetzter Platz, wo Alleen
für Fußgänger und Alleen für Reiter und für
Karossen sind. Dabei sieht man auf allen
Seiten nicht Häuser, sondern Schlösser.

Wir haben in Den Haag der Parade der
holländischen Garde und der Schweizergarde
zugesehen. Wir sahen ferner das offene Meer
bei Scheveningen, das Haus im Busch, ein
schönes Landhaus mit Garten des Prinzen,
das vortreffliche Stücke der Malerei-, Bild-
hauer- und Baukunst enthält. Vornehmlich ist
der sogenannte Oraniensaal mit auserlesenen
Malereien geziert. Am 25. Dezember sahen wir
die Menagerie des Prinzen, worin das merk-
würdigste Stück ein junger Elefant war, der
aber nicht abgerichtet war.

Ich besuchte täglich das an dem schönen

Paradeplatz liegende Kaffeehaus «Le Berceau

Royal».

Zur Zeit unseres Aufenthaltes in Den Haag
wurde die Prinzessin getauft. Der Prinz hatte
sich die Illumination verbeten. Die General-

Staaten hatten der jungen Prinzessin eine re-

venue von 10 000 fl. jährlich, Zetleburg, Hol-
land 7000 fl. jährlich geschenkt; was die übri-

gen tun werden, weiß man noch nicht. Der
Train war groß, doch war der Utrechtischc
Gesandte nicht da, weil die Provinz Holland
behauptet, in ihrem eigenen Territorio wolle
sie auch den ersten Rang haben.

Am 26. Dezember reiste ich, noch immer in
Gesellschaft von Herrn Gerling, von Haag
nach De//£, wo wir uns einen Tag lang auf-
hielten. Wir hätten gerne das Arsenal der Pro-
vinz besucht, aber man sagte uns, daß dazu

expresse Erlaubnis von zwei Herren der Ge-

neralstaaten erfordert würde. Wir begnügten
uns also, die anderen Merkwürdigkeiten in
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Delft zu besichtigen, nämlich ein Zucht-, ein

Winn-, ein Toll- und ein Waisenhaus. Ferner
sahen wir einige Kirchen und darin sehr
schöne Mausoleen. In einer Kirche sahen wir
das Grabmal des Admirals Stenius, in einer
anderen das von Admiral Tromp und einige
andere von weißem Marmor. In einer anderen
fanden wir das prächtige Grabmal des be-

rühmten Wilhelm von Nassau, der 1584 vom
Burgunder Gerard erschossen worden war. Es

besteht aus verschiedenen Figuren:
1. Der schwarze Sarg, auf welchem sein Bild

von weißem Marmor liegt. Zu seinen Füßen
ist der Hund, der diesen Mord entdeckt hat.

2. In den 4 Ecken sind vier rote marmorene
Säulen.

3. Vier Bilder in Bronze, die vier Tugenden
darstellend.

4. Oben zwei Kinder, die ihn beklagen.

Am 27. Dezember kam ich in Rotterdam

an, wo ich 8 Tage blieb. Ich logierte im

«Schweinshaupt» am Erasmusmarkt. Durch
Herrn Gerling wurde ich mit dem Agenten
ScWeram bekannt, von dem ich viele Höflich-
keiten empfing. Er bat uns zweimal zum
Abendessen. Madame Schlemm bemühte sich
sehr, uns mit Gesprächen, mit Gesellschaft und
mit Spielen die Zeit auf eine angenehme
Weise zu vertreiben. Wir besichtigten in Rot-
terdam die Bildsäule des Erasmus von Rotter-
dam, die auf dem Platze steht, der von ihm
den Namen hat, ferner die große Kirche und
die überaus schöne Börse.

Im Januar 1771 mieteten wir eine Jacht mit
5 kleinen Kanonen, um nach /Vttwerpe« zu
kommen; denn im Winter fuhr keine Post
dorthin. In unserer Gesellschaft war der von
uns erwartete He/raBacB. Wir stiegen ein und
nahmen von Rotterdam Abschied. Ich will
nur noch dieses von der Stadt sagen: Sie ist
sehr schön gebaut und, ich möchte fast sagen,
besser zum Handel gelegen als Amsterdam,
denn die Maas formiert hier Kanäle, auf
welchen die größten Schiffe bis vor die Häuser
segeln können. Da wir der Kanonen auf dem
Schiffe gewahr wurden, wollten wir solche
doch nicht ganz ungebraucht lassen. Daher

nahmen wir mit Losfeuerung unseres Ge-
schtitzes von dem Hafen in Rotterdam Ab-
schied. Wir fuhren bei Dordrec/tt vorbei, einer
artigen Stadt, welche ziemlich starken Handel
hat. Wir mußten eine Stunde hinter Dordrecht

wegen Ebbe und fehlendem Wasser unweit
von Moerdy/t ankern.

Am 5. Januar mußten wir wegen konträrem
Winde beständig lavieren. Wir kamen daher
nicht weit. Nachts mußten wir auf offener
See vor Anker liegen.

Heute (6. I.) mußten wir ebenfalls bis
abends lavieren und waren gezwungen, zwi-
sehen kontinuierlichen Sandbänken, die unter
dem Wasser verborgen waren, in einer Breite

von etwa 5 bis 6 Klafter zu fahren. Wir avan-
eierten den ganzen Tag nicht mehr als 4 Stun-
den. Vor der holländischen Festung Bergen-

opzoo;» lagen wir vor Anker. Einer meiner
Reisegefährten, nämlich der deutsche Doktor,
ist heute seekrank geworden, welches sich da-
durch äußerte, daß er matt wurde, sodann den

Appetit verlor und endlich durch öfteres Bre-
chen incommodieret wurde.

Am 7. Januar machten wir zum zweiten
Male Gebrauch von unserem groben Ge-
schütze. Da wir bei LG/o über die holländische
Grenze kamen, trafen wir eine holländische
Kriegsfregatte an. Alsobald hißten wir unseren
Wimpel und grüßten mit fünf Schüssen. Der
Kapitän der Fregatte steckte ebenfalls seinen

Wimpel auf und antwortete uns mit drei Ka-
nonenschüssen. Jeder bezahlte dem Schiffer
für das Schießen 10 Stuver.

Der Wind war heute noch immer konträr,
und unser Herr Gerling befand sich nicht bes-

ser als gestern. Notgedrungen warfen wir die-

sen Abend zwischen Lillo und Antwerpen die

Anker.

Am 8. Januar mußten wir nach Antwerpen
lavieren, wenn wir nicht riskieren wollten, daß

der Anker losriß und wir auf eine Bank ge-
worfen würden. Wir hoben die Anker um 10

Uhr und spannten nur zwei Segel wegen des

übermütig starken Windes. An der flandri-
sehen oder brabantischen Grenze, wo eine
kaiserliche Fregatte liegt, wurden unsere Sa-

chen visitiert. Wir mußten 10 Stuver Zoll be-
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zahlen. Um zwei Uhr kamen wir in Antwerpen
an.

In der Brüsseler Diligence hatten wir zur
Gesellschaft einen französischen Pächter von
Valenciennes, einen Artillerieoffizier und ei-

nen Kaufmann. Wir gaben bis Brtisse/ Post-
geld, Trägerfracht und Trinkgeld 3 holl. Flo-
rin. In Brüssel blieben wir eine Nacht. Wir
gingen noch am gleichen Abend in die Ko-
mödie.

In Brüssel bezahlte ich für die Post bis nach
Paris 70 fl., wobei die Nourriture von Cam-
bray bis Paris inbegriffen war. Wir passierten
Tzzbzze, Brzzz>ze-/e-Corate, Möns, wo wir das
erstemal visitiert wurden, Va/ezzczenzzes, wo
man uns die Säcke durchsuchte, Perozzne, wo
14 Tage vorher einem Grafen, weil er ein
Pfund Tabak bei sich hatte, seine Kutsche mit

6 Pferden genommen wurde, CtzraBzzzr", wo
der Bruder des Herzogs Choiseuil Bischof ist.
Damals vernahmen wir, daß Mr. le Duc de

Choiseuil in Ungnade gefallen und exiliert
war.

Ich hatte bis hierher einen Angriff von
Scharbock (Skorbut), welcher vermutlich außer
meiner natürlichen Anlage dazu von der fata-
len holländischen Luft und vielleicht etwas
vom Seewasser her kam. Hier aber bekam ich
das febrem diariam. Wir passierten nachher
Roye und kamen endlich am Dreikönigstag
abends spät in Pan's an. In Paris verwünschten
ich und meine zwei Reisegefährten das ewige,
fatale Visitieren.

' J. B. v. Tscharner hat hier die Reihenfolge der
Ortschaften verwechselt; die richtige Reihenfolge ist
Valenciennes—Cambrai—Peronne.

Herbst-Impressionen
Zwischen welken Blättern verglühen rote und gelbe in die Unendlichkeit herbst-
liehen Sterbens.

Endlose, zwielichtige Abende mit Apfelduft und Kerzenschimmer, erfüllt von
innigen Gesprächen bei Chopins Nocturne in Fis-Dur.

Verhangene, skurrile Wesen steigen aus Nebelschwaden vom Nichts in die

Traurigkeit naßkalter Tage.

Sonntagmorgen, tropfender Regen an blasse Fensterscheiben, du hältst ein Buch
in der Hand bei Gedanken, die weit wandern

Frostige Winde wehen um Häuserecken, und die Einsamkeit ist wie ein Schreien
nach Erfüllung.

Bei kraftlosen Sonnenstrahlen zieht der herbe Geruch brennender Kartoffel-
Stauden und geschäftig gebeugter Rücken über kahle Felder.

Ernten — für den, der gesät hat.
Wer nicht hat, steht da mit nutzlosen Händen, arm und der Möglichkeit beraubt,
nachzuholen.

Zu spät!

Im Herbst kannst du nichts Versäumtes nachholen, nichts Verlorenes mehr ein-

fangen, kein Haus mehr bauen, keinen Schatz mehr heben, denn bald heult der
Wind über graue Erdschollen —

Und du, Mensch, Staubkorn im unfaßbaren All?

Hast du für nichts zu danken?

Herr, der du die Zeit erfüllest, lehre du uns kühle Überlegene die Dankbarkeit.

Lilly Bardill-Juon
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